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*>0d)jcitebräitdK int alten ^Bern
Während die bernische Landschaft einen bunten Reichtum

an Hochzeitsbräuchen (und mehr noch an Taufebräuchen) auf-
zuweisen hat — so dass Gotthelf für seine Erzählungen aus dem

ländlich-bernischen Volkstum immer wieder aus dem Vollen
schöpfen konnte — scheint die Bevölkerung der Hauptstadt
hierin immer bedeutend prosaischer und nüchterner gewesen
zu sein. Selbstverständlich gestalteten sich die Hochzeitsfeiern
mit allem Dazugehörigen je nach der gesellschaftlichen Stellung
der Feiernden wesentlich verschieden.

Wenn ein Mädeli oder Kätheli vom Lande — nach etlichen
Dienstjahren als Kammermeitli, Köchin oder Meitli schlechthin
in einem bürgerlichen Haushalt — einem ehrsamen, biedern
Handwerker oder einem schlichten Bedienten die Hand zum
Ehebunde reichte (« ins lange Jahr dingte »), so legte es sicher-
lieh Wert darauf, die bedeutsamen Einzelheiten des grossen
Tages und der daraufhinzielenden Vorbereitungen so zu gestalten,
wie es daheim der altüberlieferte Brauch verlangte. Gewiss
schenkte auch das zur städtischen Madeion gewordene Mädi,
das in eine Catton verwandelte Käthi dem Bräutigam das Hoch-
zeitshemd, um von ihm als Gegenleistung mit den Hochzeits-
schuhen beglückt zu werden. Und diese beiderseitigen Gaben
mussten von währschafter Qualität sein, wie es sich geziemte,
wenn man sich in der « grpssen Kilchen », im Münster, zusam-
mengeben liess.

Mit den kirchlichen Handlungen im Münster hatte es übri-
gens damals seine besondere, recht eigenartige Bewandtnis.
So hatte sich die Forderung herausgebildet, dass man im
Münster getauft sein, müsse, um später die Wählbarkeit in den
Grossen Rat zu besitzen. Eltern, die für längere Zeit von Bern
abwesend waren, liessen wenigstens vorsorglicherweise ihre
Knäblein im Taufbuche des Münsters einschreiben; bei Mädchen
nahm man es weniger genau.

Ganz anders war es mit den Trauungen. Die bürgerliche Be-
völkerung anfänglich nur der bessern, bald aber überhaupt aller
Stände pflegte nicht im Münster Hochzeit zu feiern, und über-
haupt nicht in einer städtischen Kirche — so dass die Stadt-
bernischen Pfarrer im spätem 17. und im 18. Jahrhundert gar
keine « Burger-Eherodel », keine bürgerlichen Trauungsregister
führten. Im Münster heirateten damals nur Nichtburger. Dar-
unter befanden sich nebst bescheidenem Hausleute- und Hand-
werkervolk, nebst Bedienten und Pächtern auch zahlreiche
ländliche Paare aus hablichen Familien. Die Burgerschaft da-
gegen liess sich draussen auf dem Lande trauen. Und oft genug
mag es vorgekommen sein, dass etwa des Ammanns Sohn von
Muri, Bolligen, Bümpliz oder Köniz mit seiner Auserwählten im
Blütenkranze und begleitet von einem frohen Hofstaate von
Freunden und Gästen — dass eine solche Gesellschaft auf hoch-
zeitlicher Fahrt zur Stadt den gelassen dahintrabenden Kutschen
einer nicht minder frohen und aufgeräumten städtischen Hoch-
Zeitsgesellschaft begegnete, die sich zu einer Trauung nach der
Kirche eben jenes Dorfes begab, von dem der bäuerliche Braut-
zug kam und da mag denn etwa der sinnige Vergleich mit
dem Kinderspiele, genannt « Bäumli tuusche », gefallen sein.

Oft genug bestand die Eskorte des bäuerlichen Brautpaares
aus währschaft herausgeputzten Bauernsöhnen zu Pferde, wo-
möglich gar in schmucker Dragoneruniform. Ein derartiger Auf-
ritt scheint namentlich im rossereichen und auch sonst wohl-
habenden Fraubrunnenamt beliebt gewesen zu sein; man zeigte
bei passender Gelegenheit gar nicht ungern, dass man's habe
und vermöge. Es geht die recht gut beglaubigte Mär, dass
irgend einmal im goldenen 18. Jahrhundert die berittenen Teil-
nehmer eines solchen Brautzuges allen Ernstes versucht hätten,
hoch zu Ross im Münster einzuziehen. Den eindringlich-väter-
liehen Ermahnungen des erschrockenen Sigristen soll es dann
aber gelungen sein, sie davon abzuhalten, wobei auch die Nähd
des Chorhauses mitgewirkt haben mag, allwo das gestrenge
Oberchorgericht waltete. Besagte Behörde pflegte bei Hand-

lungen, die an den Ernst alles Kirchlichen rührten, nicht zu

fackeln und auch nicht nach Vorzügen des Ranges und des

Reichtums zu fragen.
Schon damals mag es im Münster dann und wann zu den

«Massentrauungen» — will sagen, zu der notgedrungen etwas

summarischen Abfertigung eines halben Dutzends oder Dutzends

von Brautpaaren — gekommen sein, die auch unsere Zeit noch

gekannt hat.
Nach der Feier begab man sich in eindrucksvoll angeordne-

tem Zuge zum Festmahl in eine standesgemässe Gastwirtschaft,
entweder auf eine der vielgepriesenen und wohlversehenen
Zunft- oder Gesellschaftsstuben (etwa zu Schmieden, Pfistern,

Mohren, Mittelleuen) oder dann je nach heimatlichem Range

und nach Kasse in den vornehmen « Falken », in die «Krone!
oder doch in den « Adler » oder den « Schlüssel » ; auf jeden

Fall zu einem Gastgeber, der aus vielfacher Erprobtheit wusste,

was sich bei selbstbewussten Gästen ziemte. Denn an den Hoch-

zeiten der hablichen Bauernjugend wurden bedeutende An-

sprüche sowohl an Speise und Tranksame, als auch an die Auf-

machung der Festtafel und aller Zubehör gestellt.
Während so des Ammanns Sohn von Bhäbigen und des

Kirchmeiers Tochter von Rychenmatt bei « Taateren » (Torten)

und Pasteten tafelten, erfreuten sich Junker Tobias Lombach

und seine junge Frau Salome im wohlberühmten Landgasthof

an bäuerlicher Edelkost — und recht wahrscheinlich gehen die

noch vor kurzem weit über die schwarzroten Grenzpfähle

hinaus berühmten, derzeit aber sozusagen der Geschichte an-

gehörenden, sonntäglichen bernischen Landgasthof-Menüs auf

diese einstigen Hochzeitsessen zurück. Als ganz rarer und darum

besonders geschätzten Leckerbissen marschierte dann und wann,

nämlich wenn es ganz hoch hergehen sollte, alter Emmentaler
oder Oberländer Bergkäse auf.

So gestaltete die begüterte Jugend, einerlei ob städtisch

oder ländlich, auf ihre Weise das Hochzeitsfest zu einem leb-

haften, trotz aller Sittenmandate bunten und mitunter etwas

geräuschvollen Anlasse mit möglichster Prachtentfaltung. Bei

kleinen Leuten wickelte sich der hochgemute Ehrentag notge-

drungen bescheidener ab. Aber auch der schlichteste Bern-

burger, der in einem der vielen untergeordneten Staatsämter
und Aemtlein sein nüchternes Auskommen fand, zog zur Hoch-

zeit aufs Land hinaus, und der Einsegnung durch den Orts-

pfarrer im Dorfkirchlein folgte das trauliche Festmahl, wenn

nicht just im stolzen « Leuen » oder « Bären », so doch an einer

Gaststätte, wo es vielleicht an Prunk, nicht aber an Qualität
und Quantität gebrach.

Beim frohen Plaudern •— besonders wenn (seit etwa 1700/

1720) der neumodische, braungoldene Zaubertrank des Orients,

der Kaffee, die Zünglein namentlich der Frauenwelt löste —

mochte man unter manch anderem Ueberstandenen auch der

nun schon ferne zurückliegenden Förmlichkeiten gedenken, die

zum Abschluss der Ehe notwendig gewesen waren. In dieser

Hinsicht bestand zwischen Stadt und Land ein recht auffälliger
Unterschied. Auf dem Lande musste sich das Brautpaar an drei

aufeinanderfolgenden Sonntagen von der Kanzel verkünden

lassen, und den vorlauten oder gar boshaften Aeusserungen des

Aufsehens, das jede solche Verkündung hervorrief, entzog man

sich dadurch, dass aus den betreffenden (dann und wann auch

« betroffenen ») Häusern an diesen Sonntagen niemand die

Kirche besuchte.
In der Stadt dagegen fiel, soweit es die Burgerschaft betraf,

das Verkünden weg. Das Brautpaar holte sich einfach beim

Oberchorgericht (im untersten Hause der Stift am Münsterplatz)
einen Schein, der den Beiden die Bewilligung erteilte, an einem

beliebigen Orte im Bernbiet « Kirchenrecht zu thun » : sich ein-

segnen zu lassen.
In dem bunten Reigen städtischer Ehekandidatinnen sind

zwei besondere Erscheinungen sinnender Betrachtung wert: die

Theologenbräute und die Barettlitöchter.
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Hochzeitsbräuche im alten Bern
Während die bsrnisebs Bandscbskt einen bunten Reichtum

an Koch?sitsbrâuchsn (und mehr nock an Tauksbräucbsn) auk-

Zuweisen bat — so dass Oottbslk kür seine Br?äblungsn aus dem

ländlich-bsrnisebsn Volkstum immer wieder aus dem Vollen
scböpksn konnte — scheint ills Bevölkerung clsr Hauptstadt
hierin innnsr bedeutend prosaischer uncl nüchterner gewesen
?u sein, Selbstverständlich gestalteten sich dis Boch?sitsksisrn
mit allein Oaxugsbörigsn je nach clsr gsssllschsktlichsn Stellung
clsr Beisrndsn wesentlich verschieden.

Wenn sin lVläclsll oder Kätbsli vorn Bands — nach stliclrsn
Oienstjabren als Kammermeitli, Köchin oder iVlsltli schlechthin
in sinsrn bürgerlichen Haushalt — sinsrn shrsarnsn, hisclsrn
Handwerker oclsr sinsrn schlichten Bedienten clis Band ?um
Bbsbunds reichte (<- ins lange Tabr dingte »), so legte es sicher-
lich Wert daraUk, clis heclsutsarnsn Bin?e1bsitsn des grossen
Tages uncl cler daraukhin?islsndsn Vordsrsitungsn so ?u gestalten,
wie es daheim clsr altühsrlisksrte Brauch verlangte. Oewiss
schenkte auch clas ?ur städtischen lVIadelon gewordene iVlädi,
clas in eins Oatton vsrwanclslts Kätbi Hern Bräutigam clss Bock-
?eitsbsmd, urn von ilrrn als Osgenlsistung rnit äsn Bocb?eits-
schuhen beglückt ?u werden. lind diese beiderseitigen Oaben
rnusstsn von währscbaktsr Oualität sein, wie ss sich gs?ismts,
wenn rnan sich in clsr « grpsssn Kilcbsn », inr iVlünster, ?ussm-
rnengsben liess.

lVIit äsn kirchlichen Handlungen inr iVlünster hatte ss üdri-
gens damals seine besonders, rscbt eigenartige Bewandtnis.
So hatte sich die Bordsrung herausgebildet, dass rnan im
k-lünster gstsukt sein müsse, urn später die "Wählbarkeit in äsn
Orosssn Bat ?u besitzen. Bltsrn, die kür längere Zeit von Bern
abwesend waren, lissssn wenigstens vorsorglrcksrwsiss ibrs
Knäblsin inr Taukbucbs des lVlünstsrs einschreiben; bei iVlädcben
nsbrn rnan ss weniger genau.

<Tan? anders war ss rnit den Trauungen, vis bürgerliche Bs-
völksrung snkängliclr nur der bessern, bald aber überhaupt aller
Stände pklsgts niclrt inr iVlünster Bocb?sit ?u ksisrn, und über-
baupt nickt in einer städtischen Kirche — so dass die Stadt-
hsrnisclrerr Bkarrsr inr spätern 17. und inr 18. Tahrbundert gar
keine « Burgsr-Bksrodsl », keine bürgerlichen Trauungsregister
külrrtsn. Inr iVlünster heirateten danrals nur Kicbtburgsr. Oar-
unter bsksndsn sich nebst bescheidenern Bsusleuts- und Hand-
wsrksrvolk, nebst Bedienten und Bäclrtsrrr auch Zahlreiche
ländliche Bssrs aus bablicben Bamilisn. Ois Burgsrscbskt da-
gegen liess sick draussen auk dein Bands trauen. Bind okt genug
rnsg ss vorgekommen ssin, dass etwa des ^nrnrsnns Lobn von
lVluri, Bolligsn, Bürrrpli? oder Köni? rnit ssiner TVussrwäbltsn inr
B1ütenkrsn?s und begleitet von sinsrn krobsn Bokstaats von
Breunden und Oästsn —^ dass sine solche Oesellscbakt auk bock-
Zeitlicher Bahrt ?ur Stadt den gelassen dakintrabsndsn Kutschen
einer nickt minder krobsn und sukgsräumtsn städtischen Block-
?sitsgsssllsckakt begegnete, die sich ?u einer Trauung nach der
Kircbs eben jenes vorkss begab, von dem der bäuerliche Braut-
?ug kam und da mag denn etwa der sinnige Vergleich mit
dem Kinderspiels, genannt « Bäumli tuusclrs », gskallsn sein.

Okt genug bestand die Bskorte des bäuerlichen Brautpaares
aus wäkrscbakt herausgeputzten Bausrnsöbnsn ?u Bksrds, wo-
möglich gar in schmucker Orsgonsrunikorm. Bin derartiger 7^.uk-

ritt scheint namentlich im rosssrsicksn und auch sonst wohl-
habenden Braubrunnsnsmt beliebt gewesen ?u sein; man ?eigts
bei passender Oelsgsnbeit gar nickt ungern, dass man's babe
und vermöge. Bs gebt die reckt gut beglaubigte iVIär, dass
irgend einmal im goldenen 18. Tskrhundsrt die berittenen Teil-
nskmsr eines solchen Brautzuges allen Brnstss versucht hätten,
bock ?u Boss im iVlünster sin?u?lshen. Oen sindringlicb-vätsr-
lieben Brmabnungsn des erschrockenen Zigristen soll ss dann
aber gelungen ssin, sie davon abzuhalten, wobei such die bläkd
des Oborbauses mitgewirkt haben mag, sllwo das gestrenge
Obercborgsricht waltete. Besagte Behörde pklsgts bei Band-

lungen, die an den Brnst alles Kirchlichen rührten, nickt
kackein und auch nickt nach Vorzügen des Banges und des

Reichtums?u kragen.
Sckon damals mag es im iVlünster dann und wann ?u den

« iVlasssntrsuungsn » — will sagen, ?u der notgedrungen etwas

summarischen ^.bksrtigung eines kalben Out?snds oder vubenà
von Brautpaaren — gekommen ssin, die auch unsers Zeit noek

gekannt bat.
Kack der Belsr begab man sich in eindrucksvoll sngsorà-

tsm Zugs ?um Bsstmabl in eins standssgsmässs Oastwirtsckakt,
entweder auk eins der vielgepriesenen und wohlvsrsskencn
Zunkt- oder Osssllsckaktsstubsn (etwa ?u Schmieden, Bkistsrn,

iVlobren, iVlittslleusn) oder dann je nach heimatlichem Bsnzc

und nach Kasse in den vornehmen « Balken », in die «Krone-
oder dock in den « ^.dlsr » oder den - Schlüssel » ; auk jsà
Ball ?u einem Osstgebsr, der aus vlelkacber Brprobtksit wusste,

was sich bei selbstbswusstsn Oästsn ?iemts. Venn an den Bock-

?sitsn der kabliebsn Bauernjugsnd wurden bedeutende à-
sprücbs sowohl an Speise und Trankssms, als auch an dis àk-
maebung der Bssttaksl und aller Zubehör gestellt.

Während so des TVmmanns Lobn von Bbäbigsn und âes

Kirckmeisrs Tocbtsr von R^cbsnmatt bei « Taatersn » (Torten)

und Basteien takelten, erkreuten sich Tunker Tobias Bombsck

und seine junge Brau Salome im wohlbsrübmtsn Bandgastkvk

an bäuerlicher Bdslkost — und reckt wahrscheinlich geben die

noch vor kur?sm weit über die scbwarvroten Orsn?pkskk
hinaus berühmten, derzeit aber sozusagen der Ossckichts an-

gehörenden, sonntäglichen beimischen Bsndgastbok-iVlenüs sul

diese einstigen Boch?eitsesssn ?urück. ^.ls gan? rarer und darum

besonders geschätzten Bscksrbisssn marschierte dann und wann,

nämlich wenn ss gsn? bock hergehen sollte, alter Bmmentà
oder Oberländer Bergkäss auk.

So gestaltete die begüterte Tugend, einerlei ob städtisck
oder ländlich, auk ibrs Weiss das Bochxsitsksst ?u einem leb-

hakten, trot? aller Zittenmandats bunten und mitunter etwas

geräuschvollen Anlasse mit möglichster Bracktentkaltung. Lei

kleinen Beuten wickelte sich der hochgemute Bkrsntsg notge-

drungsn bescheidener ab. TVber auch der schlichteste Bern-

burger, der in einem der vielen untergeordneten Ztaatsärntsr
und ^.smtlsin sein nüchternes Auskommen ksnd, ?og ?ur Bock-

?sit suks Band hinaus, und der Binssgnung durch den Orts-

pkarrsr im vorkkircblsin kolgts das trauliche Bsstmabl, wenn

nickt just im stol?sn « Beuen » oder « Bären », so dock an einer

Oaststätts, wo es vielleicht an Brunk, nickt aber an <ZualiM

und Ouantität gebrach.
Beim krobsn Blaudsrn — besonders wenn (seit etwa IM-

1728) der nsumödischs, brsungoldsns Zaubsrtrank des Orients,

der Kakkss, die Zünglein namentlich der Brsusnwslt löste —

mochte man unter manch anderem vsberstandensn auch der

nun schon kerne zurückliegenden Börmliebkeitsn gedenken, die

?um Abschluss der Bbs notwendig gewesen waren. In dieser

Hinsicht bestand Zwischen Stadt und Band sin reckt sukkälligsr
Unterschied. T^uk dem Bande musste sick das Brautpaar an drei

auksinandsrkolgendsn Sonntagen von der Kan?sl verkünden

lassen, und den vorlauten oder gar bosbakten Aeusserungen des

àksebens, das jede solche Vsrkündung bsrvorrisk, snt?og man

sich dadurch, dass aus den bstrekkendsn (dann und wann suck

« bstrokksnsn ») Häusern an diesen Sonntagen niemand die

Kircbs besuchte.
In der Stadt dagegen kiel, soweit ss die Burgsrscbskt betrat,

das Verkünden weg. Das Brautpaar bolts sick sinkacb dsiw

Obsrehorgericht (im untersten Hause der Ltikt am lVlünstsrplatÄ
einen Schein, der den Beiden die Bewilligung erteilte, an sinew

beliebigen Orts im Bsrnbist « Kircbenreckt ?u thun » : sick sin-

segnen ?u lassen.
In dem bunten Reigen städtischer Bbskandidstinnsn sind

?wsi besonders Brscbsinungsn sinnender Betrachtung wert: die

Tbeologenbräuts und die Barsttlitöcktsr.



DtE BERNER WOC H E 655

Die bernische Geistlichkeit rekrutierte sich in der guten alten

Zeit aus der Burgerschaft der Hauptstadt und der Landstädt-

chen Thun, Burgdorf, Aarberg, Erlach, Nidau, Büren, Zofingen,

Aarau, Lenzburg, Brugg. Das Landvolk war in der Regel von
der geistlichen Laufbahn ausgeschlossen, hauptsächlich des-

wegen, weil im Dorfe keine Möglichkeit zur Erlangung der
notwendigen Elementar-Vorbildung bestand; doch wurden ge-
legentlich für besonders begabte Bauernsöhne aus gutem Hause

auch Ausnahmen gemacht. Von der Berner Burgerschaft stell-
ten die Familien mittleren und bescheidenen Ranges das Haupt-
Kontingent der Geistlichkeit; für den Sohn eines ehrsamen
Handwerkers gab es kaum ein lockenderes Ziel, als das Amt
eines Pfarrers, in welchem er, Rechtschaffenheit, Tüchtigkeit
und Rechtgläubigkeit vorausgesetzt, die höchste Stelle, die-
jenige des Dekans am Berner Münster, zu erreichen hoffen
durfte. Allerdings war das ein in weiter Ferne liegendes Ziel,
und nur wenige konnten es erreichen. Mancher wackere Kan-
didat der Theologie musste oft mehrere Jahre auf seine erste
Anstellung warten, und mit ihm harrte die Liebste. War das

ein banges, sehnendes Hoffen auf jede freigewordene Stelle —
und war das dann ein Jubeln, wenn aus dem Rathause die Nach-
rieht kam, die Regierung habe die « Pfrund » zu Bhäbigen oder.
Eychenmatt mit dem Kandidaten Soundso besetzt! Nun rasch
zum Oberchorgericht, die Kopulationsbewilligung zu holen —
dann die Hochzeit in ländlicher Stille — und dann der Aufzug
im neuen Wirkungskreis! Zum Aufzug des neuen Pfarrherrn
pflegte die Regierung grosszügig einen wohlbemessenen Kosten-
zuschuss zu verabfolgen.

Eine in etwas anderer Weise plötzliche und unerwartete,
sehr schnelle Entwicklung der Ereignisse bildete meist die
Gattenwahl der BarettUtöchter — so geheissen, weil die Braut
ihrem Gatten das Barett, die Kopfbedeckung des Grossratsmit-
gliedes, sozusagen in die Ehe brachte.

Alle paar Jahre musste nämlich die Zahl der Grossratsmit-
glieder durch Ersatzwahlen auf die reglementarische Höhe von

299 gebracht werden. Als Wahlbehörde amtete die 27köpfige
Regierung, ergänzt durch 16 ältere Grossräte, gewesene Landvögte,
die « Sechszehner ». Es hatte sich dabei die Gewohnheit heraus-
gebildet, dass sämtliche 43 Wahlherren, nebst einigen andern
höhern Beamten, je einen Kandidaten « nominieren », d. h. vor-
schlagen durften; diese Kandidaten galten dann als gewählt,
ohne noch die komplizierte und mitunter gefährliche Prozedur
des eigentlichen Wahlverfahrens durchmachen zu müssen.

« Nominiert » wurden selbstverständlich Söhne, Schwieger-
söhne und Neffen. Die von seiten der Ratsherren zu erwarten-
den Nominationen waren meist schon geraume Zeit zum voraus
kein Geheimnis mehr. Anders bei den Sechszehnern. Ihre Na-
men wurden jeweilen erst am Mittwoch nach Ostern, dem Tage
ihrer Erwählung, bekannt, und nun war demjenigen, der sich
die Nomination durch einen der neuen Sechszehner sichern
wollte, höchste Eile geboten; denn schon zwei Tage später, am
Freitag, mussten die Ersatzwahlen für den Grossen Rat statt-
finden. Hatte ein neuer Sechszehner eine Tochter von sechszehn
oder mehr Lenzen, so wurde diese nun ungesäumt von einer
glänzenden Reihe von Anbetern umworben, die plötzlich ihre
grosse, brennende Liebe zu der Tochter erkannten, die ein
Barett zu vergeben hatte. Selbstredend trafen die Eltern, auch
etwa der Vater allein, die entscheidende Wahl," und dabei
sprachen mancherlei Rücksichten ein gewichtigeres Wort als
die Zuneigung des Töchterleins, das denn auch in vielen Fällen
gar nicht erst befragt wurde. Doch wusste die Liebe auch da-
mais schon erfinderisch zu machen, und oft genug erstritt sie
sich ihre Rechte auch auf dem vielgewundenen, dornenreichen
Pfade strenger Staafsraison. Es geht die Sage, die meisten der
auf diesem doch recht ungewöhnlichen Wege geschlossenen
Ehen seien nach kürzerer oder längerer Frist zu glücklichen
geworden, dank der sorgfältigen und zielbewussten Erziehung,
die in den bürgerlichen Häusern die Regel bildete. Denn da-
mais wie heute war es der Charakter, der die Ehe baute und
das Glück begründete. C. Lerch.

Fünfzig Jahre Mitteleuropäische Zelt
in «1er Schweiz

Es ist nunmehr ein halbes Jahrhundert
verflossen, seit in der Schweiz die Mittel-
europäische Zeit (MEZ) eingeführt worden
'st. Dadurch wurde die damals gebrauch-
liehe Berner Zeit aufgehoben. Ausschlag-
gebend für den Anschluss der Schweiz an
die MEZ (mehrere Staaten hatten diese
bereits eingeführt) war der Umstand, dass
das Gebiet unseres Landes zum weitaus
grössten Teil auf der mitteleuropäischen
Zone lag und der wirtschaftliche Verkehr
sich zur Hauptsache mit jenen Staaten ab-
wickelte, welche dieser Zonenzeit bereits
angehörten. •

"

Obwohl damals die Einführung im all-
gemeinen als eine segensreiche Errungen-
^ aft im friedlichen Völkerverkehr freu-

ig begrüsst wurde, konnte es anderer-
eits aber kaum überraschen, wenn diese
euerung da und dort gewissen Vorurtei-
" k®S5^Sbete das bürgerliche Leben
^ /^her nicht so schnell daran gewöhnte,

be
^®^®inheitlichung der Zeitmessung

kraft^ ^ ^ Schweiz erst mit der In-
Jah

rï®*' Bundesverwaltung vom
te 1848, weil die Einführung der eidg.

Postmnd des eidg. Telegraphen die Ein-
Setzung einer gesetzlichen, eidgenössischen
oder sogenannten Bernerzeit notwendig
machte. Letztere wurde als Landeszeit an-
genommen und vom Jahre 1851 an einge-
führt. Nebenbei bemerkt, gab es vor die-
sem Datum keine horometrische Einheit-
lichkeit. Jede Ortschaft, richtete die öffent-
liehen und privaten Uhren nach dem wah-
ren Mittag ihres Meridians mit Hilfe der
Sonnenuhren. Früher, als die Stunde noch
nicht telegraphisch gemeldet wurde, muss-
ten sich die Uhrmacher nach der Sonnen-
uhr richten. Diese spielten neben den me-
chanischen noch lange eine bedeutende
Rolle. Zur. praktischen Stundenmessung
brauchte man häufig die Sanduhr. Uebri-
gens wurde das System der horae ineipae
wenn auch nicht offiziell, so doch prak-
tisch besonders auf dem Lande, sogar bis
heute beibehalten, läutet doch die Mittags-
glocke vielerorts statt um Mittag, um 11

Uhr. Im Jahre 1780 nahm Genf als erste
Schweizerstadt eine mittlere Mittagszeit
an Stelle des wahren Mittags an.

Während der letzten Jahre vor 1894 war

die Zonenzeit in den meisten Ländern als
Einheitszeit eingeführt worden. In der
Schweiz hatten sich National- und Stände-
rat damit befasst und es dem Bundesrat
anheimgestellt, die MEZ auch in unserem
Lande einzuführen. Unterm 11. Dezember
1893 erliess der Bundesrat an sämtliche
eidgenössischen Stände und die schweize-
rischen Eisenbahn- und Dampfschiffgesell-
schaften ein Kreisschreiben, worin der Be-
schluss bekanntgegeben wurde, dass bei
den Verwaltungen der Schweiz. Verkehrs-
anstalten (Posten, Telegraphen, Eisenbah-
nen und Dampfschiffen) vom 1. Juni 1894

an die Berner Zeit durch die MEZ (als
die Zeit des 15. Grades östlich von Green-
wich) ersetzt werde. Diese Verwaltungen
wurden eingeladen, zur Mitternacht vom
31. Mai auf den 1. Juni 1894 die Zeiger
ihrer Dienstuhren um eine halbe Stunde
vorrücken zu lassen. In einer spätem Bun-
desratsverhandlung (11. Mai 1894) erklärte
der Bundesrat die MEZ auf 1. Juni für
die gesamte Bundesverwaltung als allein
massgebend. — Im Jahre 1919 ging man
in den öffentlichen Verwaltungen unseres
Landes zur Stundenzählung 1 bis 24 über.

vie senden

vis dernisoks dsisklickksii rskrukisrks sick in Äsr guksn slksn

^it sus Äsr Rurgsrsckskt Äsr OsuptsksÄt unÄ Äsr OsnÄsisÄk-

âen?kun, RurgÄork, TVsrksrg, Rrlsok, IliÄsu, Rürsn, Ookingsn,

àsiM, ken^kurg, Rrugg. Oss OsnÄvolk wsr in Äsr Rsgsl von

âN geistlicksn Osukbskn susgssoklossen, ksupissoklick Äss-

vegên, vsii im Oorks ksins lVloglickksii ^ur Rrlsngung Äsr

Mvenàigsn Rlernsnisr-VarbilÄung bssksnÄ; Äook wurÄsn gs-
legentlick kür bssonÄsrs bsgsbks Rsusrnsökns nus guksrn Rsuss
zuck üusnskrnsn gsrnsokk. Von Äsr Rsrnsr Rurgersokskk sisll-
tw äie Osmilisn nrikilsrsn unÄ bssoksiÄsnsn Rsngss Äss Rsupk-
kontingenk Äsr dsisklickksik; kür äsn Lokn sinss skrssrnsn
gznàsrksrs gsk ss ksurn sin looksnÄsrss Oisl, sis Äss TVrnk

eines ?ksrrsrs, in wsloksrn er, Rsckksokskksnksik, ülüokkigksik
unà Rscktglsukigksik vorsusgsssk^k, Äis köcksks Lkslls, Äis-

jenixe äss Osksns srn Rsrnsr lVIünsisr, ^u srrsicksn kokksn

àrkte. ^.llsrÄings war Äss sin in wsiksr Rsrns liegsnÄss Oisl,
unà nur wsnigs konnksn ss srrsicksn. lVlsncker wsoksrs Rsn-
àiàst à Ilksologis rnussks okt rnskrsrs Äskrs suk ssins srsks
àllsteiiung wsrksn, unÄ rnik ikrn ksrrks Äis Oisksks. IVsr Äss

ein bsrrgss, ssknsnÄss Rokksn suk zsÄs krsigsworÄsns Skslls —
unà rvsr Äss Äsnn sin Äuksln, wenn sus Äern Rsiksuss Äis klsck-
rickt ksrn, Äis Regierung ksks Äis « RkrunÄ » ?u Rksbigsn oÄsr
^cdeninsii rnik Äsrn RsnÄiÄsken SounÄso ksssk^k! klun rssck
sum Obsrckorgerickk, Äis Ropulskionskswilligung ?u kolsn —
àsnn Äie Rock?sik in lsnÄlicksr Skills — unÄ Äsnn Äsr TVuk^ug
im neuen IVirkungskrsis! Ourn TVuk^ug Äss nsusn Rksrrksrrn
pklegts Äis Rsgisrung grosszngig sinsn woklbsrnssssnsn Riosksn-
îusàsssu vsrsbkolgsn.

Line in siwss snÄsrsr IVsiss plöixlicks unÄ unsrwsrisks,
à sokrrslls Rnkwicklung Äsr Rreignisss bildete rnsisk Äis
üstteirrvskl Äsr RarettMöcktsr — so gsksisssn, wsil Äis lZrsui
ikrem Rsttsn Äss Rsrsik, Äis RopkbsÄsckung Äss drossrsisrnik-
êlieâes, sosussgsn in Äis Rks brsckks,

àlle pssr Äskrs rnussks nsnrliok Äis Xskl Äsr Llrossrsksrnik-
ßlieäer âurck lZrssk^slrlsn suk Äis rsZlsrnsnksriscks üöks von

293 gsbrsckk v/srÄsn. ^ls VksklkskörÄs srnksis Äis 27lköpkiZS

ksgisrung, srgsn^i Äurclr 16 slksrs Llrossrsis^ Zswsssns ksnÄvögiS,
Äis « Ssckz?sknsr ». lüs kskks siek Äsbsi Äis Qsv/oknksik ksrsus-
gskilÄsk, Ässs ssrnklicks 43 Vksklksrrsn, nsksk siniZsn snÄern
kölrsrn Lssrnksn, ls sinsn KsnÄiÄsisn <- norninisrsn », Ä. k. vor-
scklsgsn Äurkksn; Äisss RisnÄiÄsisn Zslksn Äsnn sls Zsrvsklk,
okns nook Äis kornx>li?isrks unÄ rniiunksr sskskrlicks ?ro?sÄur
Äss sigsnklicksn Vksklvsrkskrsns Äurckrnsoksn ?u rnüsssn.

« klorninisrk » vurÄsn sslkskvsrsksnÄlick Sökns, ZckvisZsr-
sökns unÄ klskksn. Ois von ssiisn Äsr Osisksrrsn ?u ervsrksn-
Äsn kiorninskionsn vsrsn rnsisk sokon Zsrsurns ?isii 2urn vorsus
ksin Qskslrnnis rnskr. ^nÄsrs bsi Äsn Lecks^sknsrn. Ikrs kls-
rnsn v^urÄsn zswsilsn srsk srn lVliiivook nsck Osksrn, Äsrn ülsgs
ikrsr Or^vsklung, ksksnni, unÄ nun war Äsrnjsnigsn, Äsr sick
Äis klorninsilon Äurok sinsn Äsr nsusn Lscks^sknsr sicksrn
^vollis, köcksks Oils gsboksn; Äsnn sekon xvsi iksgs sxsisr, srn
OrsiisZ, rnussksn Äis Orssi^vsklsn kür Äsn Llrosssn Rsi sisik-
kinÄen. Hsiis sin nsusr Sscks^sknsr sins ikookksr von sscks^skn
oÄsr rnskr Osn^sn, so wurÄs Äisss nun ungsssunrk von einer
glünzsnÄsn Rsiks von ^.nbstsrn urnvorksn, Äis plök^liok ikrs
Zrosss, krsnnsnÄs Oisds ?u Äsr ülockksr srksnnksn, Äis sin
lZsrskk ^u vsrZsbsn ksiis. LslksirsÄsnÄ krsksn Äis Olksrn, suck
skvs Äsr Vsksr sllsin, Äis sniscksiÄsnÄs IVskl,' unÄ Äsksi
sprscksn rnsnoksrlsi Rücksickken sin Zs^vlckiiZsrss Vkork sls

à ?iunsiZung Äss löokksrlslns, Äss Äsnn suck in vielen Osllsn
gsr nickk srsk kskrsgk rvurÄs. vock vvussks Äis Oisks suck Äs-
nrsls sekon SrkinÄerisck ?u rnsoksn, unÄ okk genug srsiriki sie
sick ikrs Osekks suck suk Äsrn vislgsvunÄsnsn, Äornsnrsicksn
OksÄs skrsngsr Ltss.k'srsison. Os gskk Äis Ssgs, Äis rnsisisn Äsr
suk Äiessrn Äook rsokk ungs^vöknlicksn IVsgs gsscklosssnsn
Oksn ssisn nsck kürzerer oÄsr längerer Orisi ?.u glüoklicksn
gsvorÄsn, Äsnk Äsr sorgksliigsn unà xislksvussisn Or^iskung,
Äis in Äsn kurgsrlicksn Usussrn Äis Regel bilÄsks. Osnn Äs-
rnsls wie ksuks vsr ss Äsr Lksrskisr, Äsr Äis Oks ksuie unÄ
Äss Qlück ksgrünÄsks. Li. Oerck.

SIS

Lz ist nunmskr sin kslbss ÄskrkunÄert
verklzgzsn, seik in Äsr Lckvà Äis lVlikksl-
curapziscks Tsik (lVIOO) singskükrk vorÄsn

Osüurck vurÄe Äis Äsrnsls gskrsuck-
iicke ksrnsr ?,sik sukgskobsn. àsscklsg-
Mderiâ kür Äsn ^.nsckluss Äsr Lckvà sn
sie Ux?, ^rnskrsrs Lkssksn kskksn Äisss
bereits singskükrk) vrur Äsr OrnsisnÄ, Äoss
às klebisi unseres OsnÄss ?urn rvsikàus
Müssten iksil suk Äsr rnikkslsuropsiscken
^Me isg unÄ Äsr virksckskklicks Vsrkskr
^>ek?ur Rsupksscks rnik ijsnsn Lksstsn sk-
vickeiks, vslcks Äisssr ^ionSn^sik bsrsiks
eaZekörken. ^ v /'

vbîokl Äsmsls Äis Oinkükrung irn sll-
semeinen slz eins ssgsnsrsioks Orrungsn-
^ à krieâlieiiLn Völkerveàsd.r treu-

dsgrüsst vrurÄs, konnks ss snÄsrsr-
eits sizW àurn üksrrsseksn, vskn Äisss
euerung ÄA unÄ Äork gewissen Vorurksi-
u bsM^nsks unÄ às bürgsrlicks Osbsn

nickt so 8ckneI1 öÄi-ÄN Zev^okrite.
IS Vsrsinksiklickung Äsr 2isikrnsssung

^ Lokwà srsk rnik Äsr In-
Isk

Äsr OunÄssvsrwslkung vorn
rL 1843, wsil Äis Oinkükrung Äsr siÄg.

Oosk^unÄ Äss siÄg. Ilslsgrspksn Äis Oin-
sei^ung sinsr gssskZÄicksn, siÄgsnössiscksn
oÄsr sogsnsnnisn lZsrnsr^sik nokwsnÄig
rnsckks. Osi^ksre wurÄs sls OsnÄss^sik sn-
gsnornrnsn unÄ vorn Äskrs 1831 sn sings-
kükrt. kisksnksi bsrnsrkk, gsk ss vor Äis-
ssrn Oskurn keine korornskriscks Oinksik-
liokksik. ÄsÄs Orksckski. rickkske Äis ökksnk-

lioksn unÄ privsksn Okrsn nsck Äsrn wsk-
ren iVIikksg ikrss lVlsriÄisns rnik Oilks Äsr
Lonnsnukrsn. Orüksr, sls Äis LkunÄs nook
nickk kslsgrspkisok gsrnslÄsk wurÄs, rnuss-
ksn sick Äis Okrrnsoksr nsck Äsr Sonnen-
ukr riokksn. Oisss spislksn nsbsn Äsn rns-
cksniscksn nock lsngs sine ksÄsuisnÄs
Rolls. Our prskkiscksn SkunÄsnrnsssung
brsuckks rnsn ksuklg Äis LsnÄukr. Ilskri-
gsns wurÄs Äss Lz»sksrn Äsr Korse incipss
wsnn suck nickk okki^isll, so Äook prsk-
kisok bssonÄsrs suk Äsrn OsnÄs, sogsr bis
ksuks bsibskslksn, lsuksk Äook Äis lVlikksgs-
glooks vislsrorks skski urn lVkiksg, urn 11

Okr. Irn Äskrs 1786 nskin denk sls srsks
Lokwei^srsksÄk sins inikklsrs iVIikksgs^sik

sn Lkslls Äss wskrsn lVlikksgs sn.

IVskrsnÄ Äsr làksn Äskrs vor 1894 wsr

Äis Oonsn^sii in Äsn rnsisksn OsnÄsrn sls
Oinksiks^sii singskükrk worÄsn. In Äsr
Lckwsi? kskksn sick klskionsl- unÄ LisnÄs-
rsk Äsrnii keksssk unÄ ss Äsrn RunÄssrsi
snkeirngssisllk, Äis lVIOO suck in unssrsrn
OsnÄs sin^ukükren. Onksrrn 11. vsxsrnksr
1893 erliess Äsr RunÄssrsk sn ssrnklicks
siÄgsnössiscksn LksnÄs unÄ Äis sokwsi^s-
risoksn Oissnkskn- unÄ Osrnxzksokikkgessll-
sckskksn sin Rrsissckreibsn, worin Äsr Os-
sokluss ksksnnkgsgsbsn wurÄs, Ässs ksi
Äsn Vsrwslkungsn Äsr sckwsi?. Vsrkskrs-
snsislksn (Rosisn, lkslsgrspksn, Oissnksk-
nen unÄ Osrnpksckikksn) vorn 1. Äuni 1894

sn Äis Rerner Osik Äurok Äis lVIOO (sls
Äis Osik Äss 15. drsÄss ösklick von drssn-
wiok) srssi^i wsrÄs. Oisss Vsrwslkungsn
wurâsn singslsÄen, ^ur lVliiksrnsckk vorn
31. lVIsi suk Äsn 1. Äuni 1894 Äis Osigsr
ikrsr Oisnsiukrsn urn sins kslks LiunÄs
vorrücken ^u lssssn. In sinsr spätern Run-
ÄssrsksvsrksnÄlung (11. lVIsi 1894) srklsrks
Äsr RunÄssrsk Äis lVIRO suk 1. luni kür
Äis gsssrnks RunÄssvsrwsIkung sls sllsin
rnsssgskenÄ. — Irn Äskrs 1919 ging rnsn
in Äsn ökksnklieksn Vsrwslkungsn unssrss
OsnÄss ^ur LkunÄsnssklung 1 bis 24 übsr.
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